
Das  Ende  der  Vorurteile  –
Kinofilm „Unkenrufe“ nach der
Erzählung von Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Fürs  „Buch  zum  Film“  hat  Literaturnobelpreisträger  Günter
Grass  ein  Vorwort  geschrieben.  Er  ist  also  wohl  gnädig
einverstanden  mit  der  Adaption  seiner  1992  erschienenen
Erzählung „Unkenrufe“.

Leicht kann die Umsetzung nicht gewesen sein, denn Grass hat
vielfach mit indirekter Rede und erzählerischen Mutmaßungen
gearbeitet.  Das  alles  musste  fürs  Kino  konkretisiert,  auf
Figuren verteilt, zugespitzt oder ausgelassen werden. Daran
gemessen,  ist  der  Film  des  polnischen  Regisseurs  Robert
Glinski passabel geraten. Und er bebildert getreulich manche
sinnliche Grass-Spezialitat: von lukullischen Genüssen bis zum
pittoresken  Rikscha-Dienst  mitten  in  Danzig,  der  auf  die
Kalkutta-Aufenthalte des Autors zurückgeht.

1989,  kurz  vor  dem  Fall  der  Berliner  Mauer:  Der  Bochumer
Kunsthistoriker  Alexander  Reschke  forscht  in  seiner  (und
Grass‘) Geburtsstadt Danzig, die bekanntlich seit1945 Gdansk
heißt und zu Polen gehört, nach einem besonderen Grabstein.
Durch  Zufall  lernt  er  die  polnische  Kunst-Restauratorin
Aleksandra Piatkowska kennen – verwitwet wie er selbst, des
Deutschen mit charmantem Akzent mächtig und auch beruflich
kompatibel. Deutsch-polnische Vorurteile gibt es zwar zuhauf,
doch  diese  beiden  lebensklugen  Menschen  umschiffen  derlei
Klippen höchst freimütig.

Alexander und Aleksandra

Alexander und Aleksandra – wenn das nichts wird! Zartfühlend,
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mit feiner Ironie spielen Matthias Habich und Krystyna Janda
diese späte Liebe zweier gereifter Menschen. Sie verleihen dem
Film menschliche Wärme – ebenso wie die weise Marktfrau Erna
Brakup (Dorothea Walda), eine pralle Grass-Figur wie aus dem
Bilderbuch.

Unsere beiden haben eine spontane Idee, deren Sinn der Film
mit  dem  Untertitel  „Zeit  der  Versöhnung“  überdeutlich
ankündigt.  Sie  gründen  eine  polnisch-deutsch-litauische
Friedhofs-Gesellschaft,  die  jedem  Menschen  am  Ende  dieses
zerrissenen  20.  Jahrhunderts  die  Beisetzung  an  seinem
Geburtsort  ermöglichen  soll.  So  möge  etwa  der  gebürtige
Danziger, der in der Bundesrepublik lebt, seine letzte Ruhe in
der alten Heimat finden – über alle ideologischen Gegensätze
und Bedenken („Kein Deutscher in polnischer Erde!“) hinweg. Es
finen sich Mittel und Wege.

Herzensgute Sympathieträger

In Rückblenden erzählt der Film aus der Kindheit Alexanders in
der NS-Zeit und Aleksandras im Kommunismus, wo sie jeweils
Außenseiter waren. Diese herzensguten Sympathieträger taugten
eben nie fürs dröhnende Kollektiv.

Immer wieder kommt die sprichwörtliche Unke ins Spiel, die
kommendes Unheil quakend verkündet. Als literarisches Zeichen
mag das angehen, doch als real vorhandenes Tier im Film mag
man’s schon bald nicht mehr haben.

Die Mauer fällt, die Blöcke beginnen sich aufzulösen. Wie
skeptisch Grass diese historischen Vorgänge gesehen hat, weiß
man. Auch die Friedhofs-Gesellschaft lässt er mit satirisch
getönten Anstrengungen in kapitalistisches Fahrwasser geraten.
Im  deutsch-polnischen  Komitee  gewinnen  Leute  wie  der
Unternehmer Vielbrand (Udo Samel) die Oberhand, die die Idee
gnadenlos kommerziell ausbeuten wollen.

Das ist nicht mehr die Welt von Alexander und Aleksandra. Sie
ziehen sich nach Italien zurück: „Neapel sehen und sterben“.



Filn und Buch finden ein trauriges Ende. Schon zu Beginn ist
ja ein steinerner Engel symbolisch gestürzt…

Volker Schlöndorff hat, lang ist’s her, mit der Verfilmung von
Grass‘  „Blechtrommel“  einen  Oscar  errungen.  Dazu  wird’s
diesmal  nicht  kommen.  Die  recht  konventionelle  Dramaturgie
wirkt so vorsichtig, als solle nur ja kein Schaden angerichtet
werden. An Gedenk- und Feiertagen wird man das in diesem Sinne
mustergültige Stück später im Fernsehen zeigen.

In der Dauer liegt die Kraft
–  Dortmunds  neuer
Konzerthaus-Chef  Benedikt
Stampa ab heute im Amt
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Dortmund. Heute ist sein offizieller Dienstantritt: Benedikt
Stampa (39) bestimmt ab sofort die Geschicke des Dortmunder
Konzerthauses. Und er stellt sich auf eine langfristige Arbeit
in Westfalen ein: „Ich bin kein Job-Hopper“, versicherte er
gestern.

In Hamburg, wo er bislang Chef der altehrwürdigen Laeisz-
Musikhalle  gewesen  ist,  habe  er  ein  gewachsenes,  stabiles
Musikleben vorgefunden.Das im Herbst 2002 eröffnete Dortmunder
Konzerthaus  sei  hingegen  noch  relativ  jung,  spiele  aber
national  schon  in  der  ersten  Liga  mit.  Die  Akustik  sei
jedenfalls besser als in Hamburg.
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Benedikt Stampa, der vorerst einen Fünfjahresvertrag hat und
seit zwei Monaten in der Dortmunder Gartenstadt („sehr urban“)
wohnt:  „Hier  ist  das  Konzertpublikum  so  neugierig  und
aufgeschlossen, wie ich es noch nirgendwo sonst erlebt habe.“
Überhaupt befinde sich „diese vitalisierte Stadt“ spürbar im
Aufbruch zu neuen Ufern.

Stampa, der sich „mit Geduld und Visionen“ für seine neue
Aufgabe  rüstet,  möchte  ein  beständiges,  musikfreundliches
Milieu rund um das Konzerthaus schaffen. Mögliches Motto: In
der  Dauer  liegt  die  Kraft.  Zudem  will  der  neue  Intendant
besonders  mittelständische  Unternehmen  aus  der  Region  als
Sponsoren gewinnen. „So kann man die Einrichtung am besten in
der Stadt verankern.“

Jetzt in die Szene der Stadt eintauchen

Das Konzerthaus-Programm der laufenden Saison hat noch der
Interims-Intendant  Albrecht  Döderlein  geplant.  Stampa
gefällt’s: „Um den Auftritt von Anna Netrebko beneiden uns
viele.“

Was  er  selbst  anders  und  womöglich  besser  machen  will?
„Abwarten! Es ist noch zu früh, um darüber zu reden.“ Immerhin
lässt  er  durchblicken,  dass  es  bei  ihm  keine  „Residenz-
Künstler“ mehr geben wird, die (nur) für je eine Saison ans
Haus gebunden werden. Er strebt größere Kontinuität an und
dürfte dabei auch experimentelle Neue Musik einbeziehen.

Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann betonte, es gebe von
der Stadt keine „Quoten-Vorgabe“ in Sachen Platzauslastung.
Doch das erhöhte Jahresbudget (4,9 Millionen Euro inklusive
Zinslasten – Stampa dankbar: „Ein Luxus“) müsse eingehalten
werden. Fast 600.000 Euro kommen übrigens von Sponsoren.

Ganz ohne Fußball geht die Chose nicht

In die Dortmunder Kulturszene, die er noch nicht so genau
kennt, will Benedikt Stampa jetzt „eintauchen“. Am Samstag



steht ein Besuch der „Räuber“-Premiere im Schauspielhaus an.
Dass es in der Stadt ein reges Jazzleben gibt, ist ihm schon
aufgefallen.  Vielleicht  auch  ein  Ansatzpunkt  für  künftige
Konzerthaus-Veranstaltungen?

Angst vor dem Wettbewerb mit anderen Konzertstätten hat Stampa
nicht. Selbst wenn in Bochum und Münster neue Häuser entstehen
sollten, gilt die Losung: „Konkurrenz wirkt belebend.“

Dem  sportlichen  Wesenskern  der  Stadt  zollt  auch  der  (in
Emsdetten aufgewachsene) neue Konzerthaus-Chef Tribut. Stampa
ekannt sich als Anhänger von Borussia Dortmund und war (beim
2:1Sieg gegen Köln) auch schon im Westfalenstadion.

Dezernent Stüdemann überreichte Stampa denn auch zum Einstand
zwei schwarzgelbe BVB-Trikots mit der Nummer 1 – für den 2,03
Meter großen Intendanten (Stampa: „Ungefähr wie Jan Koller“)
und für seinen vierjährigen Sohn. Mal schauen, wie druckvoll
Stampa jetzt seine Chancen nutzt.

Nichts zu verlieren – neue CD
der Kölner Band „Erdmöbel“
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Besser  kann’s  kaum  anfangen:  Schon  der  Titelsong  ist
eingängig, die Harmonie zum Refrain erinnert wahrlich an die
Beatles. Wer schafft das?
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Immer noch ein Geheimtipp: Die Band heißt „Erdmöbel“ (also:
Sarg) und kommt aus Köln. „Für die nicht wissen wie“ ist das
sechste Album seit 1996. Musikalisch geben sie jeder Platte
eine andere Grundfarbe – von Elektronik-Rock über Chanson bis
zum 60er Jahre-Sound. Textlich bewegen sie sich auf einem
Niveau,  das  bei  uns  sonst  kaum  erreicht  wird.  Wenn  ein
Vergleich  sein  muss:  Sven  Regeners  lakonische  Poesie  für
„Element of Crime“, das wäre in etwa die gleiche Liga.

Der  Gründer  und  Songschreiber  von  „Erdmöbel“  heißt  Markus
Berges.  Er  singt  unverkennbar.  Sehr  entspannt,  lässig  und
zuweilen träge bis zur Trance. Titel wie „Nichts zu verlieren“
öder ein „Lied über gar nichts“ sind stimmungstypisch. Stets
melancholisch, nie verzweifelt. Das Richtige zum Abhängen und
Nachsinnen. Trotzdem ist das meiste tanzbar.

Englisch passt in aller Regel besser zum Rock-Rhythmus. Doch
gerade  das  gelegentlich  Holprige  am  Deutschen  kann  enorme
Qualitäten entfalten, wenn es so phrasiert wird wie hier.
Nicht, immer flüssig geht’s voran, sondern zuweilen stockend –
und daher umso druckvoller, wenn der fein kalkulierte Wortstau
sich löst.

„Erdmöbel“ hat, wie schon der Bandname ahnen lässt, einen Hang
zur  höheren,  manchmal  morbiden  Schrulligkeit.  Beinahe
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dadaistisch  wird  ein  offenbar  weitläufig  bedrucktes
Schlafgewand gepriesen: „Was ich an deinem Nachthemd schätze /
sind die orangenen Tennisplätze / im Wald der Wendehammer für
die Feuerwehr / das Binnenmeer…“ Gesungen klingt das wie die
schönste Liebeserklärung der Welt.

Als „Nah bei dir“ hört er sich abermals ganz unverbraucht an:
Burt Bacharachs sanft eindringlicher Klassiker „Close to You“,
in den 70ern ein Hit der Carpenters und auch von der jüngst
„wiederentdeckten“  Französin  Claudine  Longet  gecovert.  Von
solchen Traditions-Linien lebt die Musik. Und wie!

• Erdmöbel: „Für die nicht wissen wie“. CD bei tapeterecords /
Live am Freitag, 7. Oktober, im Dortmunder FZW.

Kulturmensch  und  Journalist:
Johann Wohlgemuth gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Er war ein Kulturmensch und Journalist aus der guten alten
Garde:  Johann  Wohlgemuth,  langjähriger  Leiter  der  WR-
Kulturredaktion,  ist  mit  73  Jahren  gestorben.

Vor allem die Bühnenlandschaft der Region verdankt ihm sehr
viel.  Als  in  den  1980er  Jahren  das  Dortmunder  Theater  in
seiner Existenz bedroht war, stritt er höchst fachkundig und
mit Erfolg für den Erhalt des Hauses.

Bei aller kulturellen Weltoffenheit war Johann Wohlgemuth doch
zutiefst in Dortmund und hier besonders im Ortsteil Mengede
verwurzelt. So hat er denn auch in den ganz großen Zeiten des
Bochumer Schauspiels (unter Peymann und Zadek) die anderen
Bühnen nie gering geachtet. Das galt natürlich vor allem für
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Dortmund. Aber auch das Westfälische Landestheater in Castrop-
Rauxel lag ihm speziell am Herzen.

Schroffe „Verrisse“ waren überhaupt nicht seine Sache. Dazu
liebte er die Menschen am Theater viel zu sehr; vor allem die
Schauspieler, die er vor allzu rigorosem „Regietheater“ in
Schutz nahm. Und er wusste bis in die Verästelungen Bescheid:
So  konnte  er  einem  etwa  auch  haarklein  erläutern,  welche
Rechtsfolgen der Erwerb einer Eintrittskarte nach sich zieht.

Ab  1961  arbeitete  der  studierte  Theaterwissenschaftler  als
Redakteur für die Westfälische Rundschau. Hier hatte er zuvor
das journalistische Handwerk von Grund auf gelernt. Von 1970
bis 1992 zeichnete er für den WR-Kulturteil verantwortlich,
zeitweise leitete er auch die Wochenendbeilage.

Freunde und Kollegen nannten ihn nur „Johnny“. Der charmante
Plauderer  pflegte  handfeste  und  bodenständige  Hobbys.  Mit
Kochkünsten kannte er sich ebenso aus wie mit Tennis oder dem
Angelsport.  Und  seine  Leidenschaft  für  Land  und  Leute  in
Schweden war schwerlich zu übertreffen.

Als er in den Ruhestand ging, hatte er endlich mehr Zeit für
die Oper und den Besuch großer Ausstellungen – bis hinunter
nach Italien.

Jetzt muss man bei jedem erhebenden Kulturereignis denken,
dass  Johnny“  es  nicht  mehr  erleben  kann.  Wir  werden  ihn
vermissen.

Bernd Berke

 



Fußball  im  edlen  Frack  –
Experiment der RuhrTriennale:
Oratorium  „Die  Tiefe  des
Raumes“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Bochum. Wer wollte bestreiten, dass der Fußball rituelle und
mythische, ja quasi religiöse und liturgische Anteile hat? Da
liegt es vielleicht doch nahe, diesem phänomenalen Sport ein
ehrwürdiges Oratorium zu widmen. Die RuhrTriennale probiert’s
mit  der  in  Bochum  uraufgeführten  Kreation  „Die  Tiefe  des
Raumes“.

Wenn hier die Mannschaftsaufstellung verkündet wird, klingt es
fast,  als  riefen  Posaunen  zum  Jüngsten  Gericht.  Der  mit
blauweißen  bzw.  schwarzgelben  Schals  angetretene,  zuweilen
ausgelassen  tobende  TriennaleChor  (48  Damen  und  Herren
verkörpern 60 000 Fans) antwortet auf die Vorgabe „Oliver“ mit
Donnerhall: „Kaaaaahn“! Dazu lässt Dirigent Steven Sloane die
sturmstarken  Bochumer  Symphoniker  zu  apokalyptischer
Klangmacht  anwachsen.

Das Spiel mit der komischen Fallhöhe

Es  darf  gefeixt  werden.  Derlei  komische  Fallhöhe  zwischen
Thema und Instrumentierung wird sich an diesem Abend häufig
ergeben. Es ist ja ein Heidenspaß. Doch irgendwann fragt man
sich, ob dem Fußball dieser edle Frack überhaupt passt. Soll
das Kicken nachhaltig nobilitiert werden? Oder lässt man sich
gnädig-gönnerhaft  dazu  herab?  Ist  diese  Schöpfung  gar
blasphemisch,  weil  sie  eine  religiös  geprägte  Form  profan
ausbeutet? Nun, so päpstlich sollte man nicht denken.
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Erzählt wird die Geschichte eines 17-jährigen Spielertalents
(Corby Welch, Tenor): Er schwankt zwischen „Tugend“ (Claudia
Barainsky, Sopran) und „Laster“ (Ursula Hesse von den Steinen,
Mezzosopran).  Wird  er  nach  ersten  Erfolgen  nur  noch
hinterhältig nach Geld und Weibern gieren, oder wird er dem
wunderbar zweckfreien Spiel huldigen, wie es dem Menschen seit
Anbeginn der Zeiten gemäß ist? Ein paar Lebensjahre hinzu
gerechnet,  denkt  man  dabei  jetzt  vor  allem  an  Kölns
Nationalstürmer Lukas Podolski. Er soll bei der Genese dieses
Oratoriums  gleichsam  Pate  gestanden  haben:  Tonsetzer  und
Textautor haben angeblich diskutiert, ob es sich bei ihm um
eine „Erlöserfigur“ im biblischen Sinne handele…

Doch ein erzählerischer Kern schält sich nicht so klar heraus
in dieser Aufführung, die fußballgerecht zweimal 45 Minuten
plus 8 Minuten (!) Nachspielzeit dauert und mit dem legendären
Resultat 3:2 endet. Es fehlt ein kräftiger roter Faden. Ohne
Programmheft  (mit  komplettem  Libretto-Text)  haben  Zuschauer
bei  dieser  gestisch  nur  sparsam  akzentuierten  Nummernfolge
kaum eine Chance. Die überfrachtete Story (Autor: Schalke-Fan
Michael Klaus) verirrt sich auf ebenso viele Nebenwege wie die
Musik (Komponist: Bayern-Anhänger Moritz Eggert).

Wenn die Abseitsregel gesungen wird

Der  Text  sammelt  allerlei  Vorfälle  aus  dem  Umkreis  eines
Fußballspiels ein – bis hin zur gesungenen Erläuterung der
Abseitsregel.  Zudem  wollen  drei  prominente  Rezitatoren  als
Trainer,  Radioreporter  und  Alt-Internationaler  mitmischen:
Doch Joachim Król, Christoph Bantzer und Peter Lohmever (Film
„Das  Wunder  von  Bern“)  dringen  mit  ihren  Sprechstimmen
manchmal kaum durch.

Die  Musik  ist  vollends  eklektisch.  Sie  nimmt  –  mit
imponierendem Kunstverstand – ihre Impulse von überall her und
begreift  alles  als  Spielmaterial,  beileibe  nicht  nur
Schlachtgesänge aus der Stadionkurve. Der hehre Duktus eines
barocken Oratoriums (Gipfel ist eine „Hymne an den Ball“) wird



in dieser Collage vielfach (post)modernistisch und ironisch
gebrochen. Es gellen die Schiri-Pfeifen und Siegesfanfaren à
la Verdi dazwischen, oder man wiegt sich auch schon mal in
schlagerseligen Rhythmen undskandiert feinsinnige Weisheiten:
„Nichts ist scheißer als Platz zwei.“

Meist steigert sich das Orchester aus lyrisch leisen Kapitel-
Anfängen in ein anschwellendes Breitwand-Pathos, das freilich
immer wieder in den tonalen Zusammensturz getrieben wird. Man
ist schließlich avanciert.

Innenminister Otto Schily hat’s kürzlich bei der Vorstellung
der WM-Kulturprojekte geahnt: „Die Tiefe des Raumes“ werde
sich  dem  durchschnittlichen  Fußballfan  nicht  leicht
erschließen. Tatsächlich behält dieses interessante Experiment
eine Zwittergestalt. Auf dem grünen Rasen geht’s drauf und
dran.  Auf  kulturellem  Spielfeld  aber  zählen  Zwischentöne.
Insofern  ist  es  ein  exemplarisches  Projekt,  das  solche
Distanzen spürbar werden lässt. Doch damit wird bestimmt keine
neue Gattung begründet.

• Weitere Aufführung in der Bochumer Jahrhunderthalle: 18.
Sept. (20 Uhr). Karten  0700/2002 3456. www.ruhrtriennale.de

 

Das Beste vom Osten – Kunst
vor  der  „Wende“  aus  vielen
Ländern in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke
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Hagen. Was bleibt von Osteuropas Kunst aus kommunistischen
Zeiten?  Diese  Frage  erwägt  jetzt  ein  vielfältiges
Ausstellungs-Projekt  im  Hagener  Osthaus-Museum.

Es geht dabei keineswegs um den grauslichen Sozialistischen
Realismus, der die „Errungenschaften der Arbeiterklasse“ in
heroisch-kitschigen  Bildern  pries.  In  den  Blick  rücken
vielmehr  allerlei  Arten  der  widerständigen  oder  zumindest
inoffiziellen  und  auf  Autonomie  beharrenden  Kunst,  die
zwischen 1945 und 1985 im Osten entstanden ist.

Die  letzte  Hagener  Schau  des  scheidenden  Museumsdirektors
Michael  Fehr  hat  eine  windungsreiche  Vorgeschichte.  Vor
wenigen  Jahren  entstand  eine  „Fast  Art  Map“,  also  eine
Landkarte osteuropäischer Kunst aus 22 ehedem sozialistischen
Ländern einschließlich der DDR. Datenbasis waren die Vorlieben
von  just  22  Kunstkritikern,  die  jeweils  ihre  heimischen
Favoriten benannten – insgesamt 226 Werke.

Aus  der  Befragung  hat  sich  folglich  eine  Art  Kanon  oder
Bestenliste ergeben. All das soll auf eine Museumsgründung in
Berlin hinauslaufen. Auch Tourneen durch den früheren Ostblock
sind geplant. Jetzt aber sind ausgewählte Arbeiten erst einmal
in Hagen zu sehen. Eine bemerkenswerte Vorreiterschaft.

„Fahndung“ nach den Exponaten

Die  Beschaffung  der  Exponate  war  nicht  leicht:  Diverse
Gruppierungen, allen voran die slowenische Formation „Irwin“,
beteiligten  sich  an  der  Fahndung.  Gar  manches  war  in  den
Wirren  der  politischen  Wende  oder  durch  Emigration  der
Künstler  verloren  gegangen.  Zudem  lautet  eine  vorsichtige
These der Schau, dass „der“ Osten vor allem konzeptionelle
Kunst  hervorgebracht  habe,  sprich:  Arbeiten,  die  auf
ausgiebiger Denkarbeit beruhten und oft gar nicht so sehr auf
materielle Dauer angelegt waren.

Zu den Urhebern der rund 50 Hagener Ausstellungsstücke zählt
auch internationale Prominenz, so etwa Christo & Jeanne-Claude



(signierte Plakate), Marina Abramovic (Fotografie von einer
lebengefährlichen Feuer-Performance), Ilya Kabakov oder Komar
& Melamid. Doch darauf kommt es nicht in erster Linie an. In
der Gesamtansicht wird jedenfalls deutlich, dass wenigstens
diese Künstler Osteuropas dem Westen nicht nachstanden. Schon
in den frühen 1960er Jahren wurde auch dort mit ausgesprochen
avancierten (Aktions)-Formen experimentiert.

Formen des Widerspruchs

Ein  Künstler  etwa  plakatierte  in  Zagreb  (Ex-Jugoslawien)
überlebensgroße Fotoporträts zufälliger Passanten – listiger
Protest  gegen  die  ansonsten  übermächtige  Partei-Propaganda.
Auf noch stillere Weise meldete Valery Charkasow Einspruch an:
Ein Tisch und Besteck. Sonst nichts. Doch die Lage der Messer
und  Gabeln  ergibt  (in  kyrillischer  Schrift  und  russischer
Sprache) den schlichtweg ergreifenden Satz: „Ich will essen.“

Die Hagener Schau fasert noch weiter ins Grundsätzliche aus.
Bonner  Student(inn)en  der  Kunstgeschichte  haben
spielkartenkleine Reproduktionen des gesamten Kanons (mithin
226 Werke) wie in Puzzles neu sortiert – nach Nationen, Themen
und Genres. Lerneffekt: Eine solche Ausstellung könnte auch
ganz anders aussehen. Oder: Die jetzige ist nur ein Vorschlag.

„East Art Museum“. Hagen, Osthaus-Museum (Hochstr. 73). 11.
Sept bis 13. Nov. Geöffnet Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Eintritt
3 €. Kein Katalog.

Internet:  www.keom.de  (Museum)  und  www.eastartmap.org
(Gesamtprojekt – Homepage mit Debattier-Möglichkeit).



Ein Don Juan zieht Bilanz –
Jim  Jarmuschs  Film  „Broken
Flowers“ mit Bill Murray
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Das muss Don erst einmal verkraften: Erst verlässt ihn die
junge  Geliebte  (Julie  Delpy).  Am  selben  Tag  kommt  ein
anonymer,  auffällig  rosaroter  Brief  von  einer  angeblichen
„Ex“. Die kündigt an, dass sein jetzt 19jähriger Sohn ihn
besuchen werde, von dem Don in all der Zeit gar nichts gewusst
hat.

So beginnt Jim Jarmuschs neuer Film „Broken Flowers“. Wer Wim
Wenders‘ „Don’t Come Knocking“ gesehen hat, wird verblüfft
sein, denn es gibt dort eine Entsprechung, als hätten sich
beide Regisseure telepathisch verständigt.

Bei Wenders begibt sich Sam Shepard alias Howard auf die Suche
nach  einem  vor  25  Jahren  gezeugten  Sohn  und  dessen  einst
geliebter Mutter (Shepards Frau Jessica Lange, die auch bei
Jarmusch  mitwirkt).  Nun  also  abermals  eine  Geschichte  von
später Reue eines treulosen Vaters, auch darstellerisch auf
Augenhöhe  mit  Wenders:  Jarmusch  schickt  den  famosen  Bill
Murray („Lost in Translation“) auf eine ähnliche Spurensuche.

Soll Don herausfinden, wer die anonyme Briefschreiberin ist?
Er fühlt sich unendlich leer und möchte nur reglos in seiner
Wohnung sitzen. Doch Nachbar Winston drängt ihn zur Tat. Fünf
Frauen von „damals“ kämen in Frage, Don war eben ein Don Juan.
Winston recherchiert vier aktuelle Adressen (eine weitere Frau
ist gestorben), er bucht auch gleich Flüge und Leihwagen.
Mürrisch macht sich Don auf eine Erinnerungsreise quer durch
die Staaten, er ist gleichsam als Detektiv in der eigenen
Vergangenheit unterwegs: Wo ist die Schreibmaschine, auf der
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der Brief getippt wurde? Welche Ehemalige hat’s mit Rosarot?

Der  Mann,  der  die  Frauen  liebte,  macht  bei  seinen
Überraschungsbesuchen  (stets  mit  rosa  Blumenstrauß)
reihenweise  trübe  Erfahrungen.  Nicht  weil  die  vier  Damen
(Sharon Stone, Frances Conroy, Jessica Lange, Tilda Swinton)
älter  geworden  sind.  Sie  haben  sich  ja  äußerlich  „gut
gehalten“. Nein, sie sind – jede für sich – in öden Sackgassen
des Lebens gelandet. So abgeschieden wohnen sie allesamt, als
hätten sie sich (stellvertretend für den weißen Mittelstand)
schon aus der Gesellschaft verabschiedet.

Am Wegesrand gibt’s kleine Versuchungen

Laura bietet sich nach dem schnell verkrafteten Tod ihres
Mannes  als  leichte  erotische  Beute  dar  (flankiert  von
Töchterchen Lolita, das diesen Namen lasziv verkörpert). Dora,
früher wildes Hippie-Mädchen, fristet mit einem tumben Makler
im grauenhaft sterilen Ambiente ihr ach so gediegenes Dasein.
Carmen ist kaum ansprechbar, sie befasst sich praktisch nur
noch mit Tieren. Penny ist zur grimmigen Biker-Braut geworden.

Am Wegesrand gibt’s immer wieder kleine Versuchungen durch
jüngere Frauen. Hier ein blitzendes Knie, dort ein lockender
Blick. Doch es ist ein Porträt des Liebhabers als alternder
Mann.  Eine  Reise  ohne  konkretes  Resultat,  statt  dessen
peinliche  Wiederbegegnungen  und  Enttäuschungen  zuhauf.  Man
spürt, wie der grässliche Gedanke Don beschleicht: Das alles
hätte auch sein Leben sein können. Oder dies. Oder jenes.
Vielleicht hätte er die Vergangenheit ruhen lassen sollen.
Jetzt muss er sich fragen, ob er aus sexueller Gier nicht
allzu wahllos gewesen ist.

Jarmusch  drängt  keinen  Befund  auf.  Sein  beiläufig
registrierender Stil passt bestens zur Spielweise Murrays, der
maximale  Wirkung  mit  minimaler  Mimik  erzielt.  Wenn  sein
Mundwinkel zuckt, ist schon so vieles gesagt.

Und  der  Sohn?  Bleibt  ebenfalls  ein  Phantom.  Don  erblickt



alsbald in so manchem jungen Mann den möglichen Spross. Auch
hier  (wie  bei  Wenders,  der  freilich  auf  große  Mythen
zusteuert) läuft es auf ungestillte Sehnsucht hinaus: Familie
und Dauer, das wär’s wohl doch gewesen.

Nichts  ist  gewiss.  Nur  diese  Erkenntnis  dämmert  Don:  Die
verpfuschte Vergangenheit ist vorbei, die Zukunft noch nicht
da. Es gibt nur den jetzigen Moment. Man sollte ihn rasch
ergreifen…

Im  Kosmos  der  Farben  und
Formen – Vier Museen würdigen
Fritz Winter
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Cappenberg/Hamm/Ahlen. Es grenzt an ein biographisches Wunder:
Da ist jemand in den 1920er Jahren Grubenelektriker auf der
Ahlener Zeche „Westfalen“ und notiert: „Keinen Strahl Sonne –
so ist im Augenblick mein Leben.“ Dann aber bewirbt er sich
als Kunstschüler beim berühmten Bauhaus in Dessau. Mit Erfolg.
Kein Geringerer als Paul Klee ist der Fürsprecher.

Der erstaunliche Mann heißt Fritz Winter und wird später zu
den  prägenden  Gestalten  der  abstrakten  westdeutschen
Nachkriegskunst gehören. Am 22. September 1905, also vor fast
100 Jahren, wurde Winter in Bönen (Kreis Unna) geboren. Es
wäre fahrlässig, würde man dieses Datum in Westfalen nicht
museal  begehen.  Nun  geschieht’s  massiv:  Vier  Häuser  in
Cappenberg  (Schloss),  Hamm  (Lübcke-Museum)  und  Ahlen
(Kunstmuseum,  Fritz-Winter-Haus)  zeigen  insgesamt  rund  300
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Arbeiten aus allen Werkphasen. Welch eine Fülle!

Jungenhaft frech und zu jedem Jux aufgelegt – so soll Winter
gewesen sein, als er beim Bauhaus anfing. Aber er lässt sich
von Meistern wie Klee, Schlemmer und Kandinsky bereitwillig in
höhere Sphären der Kunst einweihen. Fleißige Notizen aus den
Kursen zeugen davon.

Inspiration durch Bauhaus-Meister

Den Part des Frühwerks hat das Museum in Hamm übernommen.
Vielfach  sind  hier  noch  Paul  Klees  fruchtbare  Einflüsse
spürbar. Es gibt anfangs noch figürliche Anklänge, doch schon
bald  entfaltet  sich  eine  Bildwelt,  die  mit  ihren
Energiefeldern  kosmischen  Dimensionen  zustrebt.  Ein  weites,
weites  Feld  mit  langen  „Versuchsreihen“.  Ästhetische
Leitschnur ist der Formenreichtum der Natur. Winter begreift
Kunst als „zweite Schöpfung“. Erfindungen wie Mikroskop und
Teleskop erschließen neue Ansichten der Kreatur – im Großen
und Kleinen.

Günstiger Umstand: Die parallele Hammer Schau über „Bauhaus
und Esoterik“ (die WR berichtete) lädt zum Vergleich ein. Auch
bei Winter gibt es ja einen gewissen Hang zum Metaphysischen.

Ortswechsel:  Im  Ahlener  Fritz-Winter-Haus  sind  Werke  aus
finsteren Zeiten zu sehen. Auch Fritz Winter wird von den
Nazis als „entartet“ verfemt. Er hält sich innerlich aufrecht,
so mit Bildvisionen über „Triebkräfte der Erde“.

Nach  dem  Krieg  und  russischer  Gefangenschaft  kehrt  Fritz
Winter 1949 zurück. Ein Schaffensrausch zieht ihn sogleich ins
Atelier.  „Sehr  aktiv“  heißt  ein  typisches  Bild.  Nun  also
beginnt seine Blütezeit, deren vielfach erhebende Resultate im
Schloss Cappenberg ausgebreitet werden.

Rückzug in die Innenwelt

Gewiss:  Manches  aus  den  50er  Jahren  wirkt  heute  auch



zeitbehaftet und ist nicht mehr schrankenlos „gültig“. Doch es
finden sich hier zahlreiche Gemälde von wunderbar schwebender
Transparenz und Farbmagie. Naturerscheinungen lösen sich in
reinste Strukturen und Urformen auf, Titel wie „Bewegung der
Gräser“ oder „Pflanzliches Gewebe“ lassen es ahnen. Nur eine
„Konstruktion schwarz“ wirkt wie eine ferne Reminiszenz an
Zechentürme.

Ahlens Kunstmuseum widmet sich dem oft vernachlässigten, innig
strahlenden  Spätwerk  des  1975  gestorbenen  Winter.  Kein
abrupter Bruch, doch allmählicher Rückzug und Revision des
Erreichten. Fließende, dann scharfkantige Farbfelder bestimmen
diese Phase – und kalligraphische Zeichen. Natur bleibt nun im
Hintergrund.  Es  geht  um  das  Bild  als  Bild,  um  intime
Innenwelten.

•  Alle  vier  Ausstellungen  ab  11.  September.  Cappenberg:
Schloss bis 29. Januar 2006 / Hamm: Lübcke-Museum bis 20.Nov.
/Ahlen: Fritz-WinterHaus und Kunstmuseum, jeweils bis 8. Jan.
2006.  Gemeinsamer  Katalog  27  Euro.  Internet:
www.fritz-winter.de

Wer die Berggeister stört –
Alpendrama  „Steine  und
Herzen“ bei der RuhrTriennale
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Duisburg.  Der  Mann  mit  dem  klingenden  Namen  Ambrosius
Nektarine  ist  ein  asketischer  Fanatiker  des  Wissens.  Den
Schweizer Bergen will er ihre Geheimnisse entreißen und dazu
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muss er hinauf. Um Hexen und Drachen, die der landläufige (von
den alten Machthabern wohlweislich genährte) Aberglaube dort
droben wähnt, mag er sich nicht scheren. Und auch nicht um die
Liebe. Diese Haltung muss doch ins Verderben führen!

Mit  dem  in  Duisburg  uraufgeführten  Alpendrama  „Steine  und
Heizen“  versucht  sich  der  Burgtheater-Schauspieler  und
Regisseur Sven-Eric Bechtolf erstmals als Autor. Sein Stück
über  Anfänge  des  Alpinismus  begibt  sich  in  die  Zeit  der
Französischen  Revolution.  Es  wetterleuchten  die  Fanale  der
Aufklärung, doch es dämmert auch rabiates Jakobinertum herauf
– und eilfertige Anpassung an kommende Verhältnisse. Zudem
zeigen  sich  bereits  die  Schattenseiten  wissbegieriger
Rationalität. Man weiß ja heute, wie Bergsteigerei und Ski-
Heil den Gebirgen geschadet haben.

Zwischen Esoterik und Spottlust

In  dieser  musikalisch  unterfütterten  „Kreation“  der
RuhrTriennale  dominiert  ein  machtvolles,  zerklüftetes
Bühnenbild (Christian Bussmann). Die Alpenlandschaft ragt in
der  Duisburger  Kraftzentrale  bis  knapp  unter  die  Decke.
Maßarbeit! Das hätte einem Luis Trenker gefallen.

Besagter Ambrosius (Ernst C. Sigrist) hat nun gleichsam die
Wahl  zwischen  den  sanften  Busenhügeln  seiner  schönen,
sirenenhaften  Frau  Julia  (Francesca  Tappa)  und  den
Bergesgipfeln.  Herz  oder  Stein:  Ehelich  auf  die  Probe
gestellt, entscheidet sich der trockene Verstandesmensch für
die wissenschaftliche Expedition. Er entfernt sich somit von
der  „allbeseelten  Natur“,  wie  es  später  eine  Hexe  bündig
formuliert.

Das  hat  Folgen:  Ambrosius‘  junger  Gehilfe  Lucca  (Raphael
Clamer) darf für eine Nacht von Julias Nektar naschen. Sie
bekommt ein Kind, und Ambrosius wird seinen treulosen Gesellen
mit einem schweren Kristallblock erschlagen. Der Wahn obsiegt,
die Berggeister lassen eben nicht mit sich spaßen.



Tatsächlich treiben hier Hexen ihr Wesen. Bechtolf evoziert,
allen ironischen Brüchen zum Trotz, jene Sphären, die sich
unsere Schulweisheit nicht träumen lässt: eine Geisterwelt,
die mehr Phantasie und Poesie birgt als schnödes Wissenwollen.
Fast möchte man meinen, hier sollten etwa Galileo und Darwin
abermals verbannt werden – zumindest aus Gründen der Romantik.
Insofern ist es ein esoterischer Abend, aber dann wäre auch
Shakespeare ein Esoteriker. Nur konsequent jedenfalls, dass
der sprühend diabolische Hexen- und Drachen-Experte Niccussi
(Daniel Rohr) die rasantesten Auftritte hat. Extrabeifall.

„Steine  und  Herzen“  bietet  sinnliches  Theater.  Man  sieht
opulente  Szenen-Tableaus  und  große  Posen.  Munter  wie
glitzernde Gebirgsbäche sprudeln manche Dialoge. Das gemäßigte
Schwyzerdütsch  klingt  freilich  nicht  nur  anheimelnd.
Eingestreute rätoromanische Passagen hören sich gar an wie
Urworte  aus  einer  unvordenklichen  Gemeinschaft.  Etliche
Gruppenszenen  des  Bergvolks  geraten  zu  gravitätischen
Prozessionen,  wie  denn  überhaupt  viel  Liturgisches  sich
ausbreitet.

Sinnliches Spektakel mit vielen Quellen

Mitunter denkt man an Mysterienspiele, an Oberammergau, an
grandiosen Edelkitsch. Doch dann flackert mittendrin wieder
die Spottlust des Regisseurs Bechtolf auf. Er beschwört das
Jenseitige – und scheut davor zurück.

Die Musik (Andreas Schett, Markus Kraler) wird dargeboten von
der  aparten  „Musicabanda  Franui“:  Die  Skala  dieser
postmodernen Schöpfung reicht vom leisen, volksliedhaften Ton
über operettenhafte Einsprengsel bis zu Anklängen an große
Oper. Zwischen den gewaltigen Kulissen sind denn auch oft
großspurige Opern-Gesten yonnöten, die bei grotesken Szenen
ins Marionettenhafte driften. Menschlein an den Fädchen ihrer
Triebe.. .

Die  gut  dreistündige,  etwas  uferlose  Inszenierung  ist  ein



Beutezug  durch  allerlei  ästhetische  Gefilde  bis  hin  zur
altwienerischen  Zauberposse.  Sie  nötigt  Staunen  ab,  vermag
jedoch nicht tiefer zu berühren, sondern ist vorwiegend als
Spektakel zu nehmen. Ihre Wahrheit schnurrt letztlich zusammen
auf  einen  Befund,  den  ein  greiser  Diener  (Hans  Michael
Rehberg)  in  barocker  Vergänglichkeits-Tradition  lyrisch
übermittelt.  Sinngemäß:  O,  eitler  Mensch,  der  du  zu  den
Gipfeln strebst, bedenke, dass du sterblich bist. Die Geister
aber wirken weiter.

Duisburg, Kraftzentrale (Landschaftspark Nord): 5., 7., 9.,
10., 11., 13., 15., 16. und 17 Sept. Karten: 0700/2002 3456.

Ganz leise am Mythos vorbei –
zweiteilige  Kasseler
Erinnerungs-Schau  „50  Jahre
documenta“
geschrieben von Bernd Berke | 21. September 2005
Von Bernd Berke

Kassel. Seit 1955 blüht in Kassel die Kunst. Buchstäblich.
Denn die allererste „documenta“, die Arnold Bode damals aus
der Taufe hob, war ein Anhängsel der Bundesgartenschau. Ein
halbes Jahrhundert ist diese folgenreiche Premiere nun her. Da
gilt es, der wechselvollen Historie zu gedenken. Aber wie soll
man die bislang elf Ausgaben der Weltkunstschau übergreifend
darstellen?

Es ist wohl ein Ding der Unmöglichkeit. Jede documenta war ja
–  schon  einzeln  für  sich  betrachtet  –  ein  immenses,
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widersprüchliches, schier uferloses Ereignis. Über 2000 (!)
Künstler waren auf mindestens einer documenta vertreten.

Der in Bochum geborene Kurator Michael Glasmeier, eigens von
einer Findungskommission bestellt, hat denn auch für die Schau
„5O Jahre documenta“ erst gar nicht den Versuch einer Gesamt-
Perspektive unternommen, sondern ist seinen Vorlieben gefolgt
–  mit  rund  200  Arbeiten  von  80  Künstlern.  Logisch,  dass
Glasmeier  nicht  die  spektakulären  Aktionen  der  documenta-
Geschichte wiederholen kann – von Walter de Marias Kasseler
Tiefbohrung  („Vertikaler  Erdkilometer“)  bis  zu  Christos
aufblasbarer „Riesenwurst“. Doch der Kurator lässt gar zu viel
Bescheidenheit  walten,  er  nähert  sich  allzu  sehr  von  den
Rändern her und beschreitet dabei fast nur Nebenwege.

Das Ruhige und Unscheinbare

In ziemlich willkürlicher Zeit- und Stil-Mischung finden sich
nun Kunstwerke, die einst auf irgend einer documenta zu sehen
waren, im Fridericianum wieder. Da steht etwa eine Skulptur
von  Wilhelm  Lehmbruck  (documenta  1955)  nah  bei  einer
Videoarbeit  von  Bruce  Nauman  (documenta  1977).  Die  Werke
bleiben  einander  häufig  so  fremd.  Und  vom  (durch  die
Jahrzehnte gewachsenen) Mythos der documenta spüret man kaum
einen Hauch.

Gewiss: Wahre „Ikonen“ sind heute schwer zu beschaffen, doch
dieser  Kurator  sucht  ohnehin  allenthalben  das  Ruhige,
Unscheinbare,  eher  unterschwellig  Wirksame.  Selbst  Joseph
Beuys  und  Claes  Oldenburg  wirken  hier  wie  schüchterne
Leisetreter.

»Diskrete  Energien“  hat  Glasmeier  seine  Auswahl  genannt.
Tatsächlich  summiert  sie  sich  zum  eher  stillen  Gedenken.
Sympathisch, dass da einer dem lauten Betrieb abgeneigt ist.
Doch es fehlt eben die spezifische Aura. Eine vergleichbare
Ausstellung  hätte  sich  wohl  auch  andernorts  ohne  jeden
documenta-Bezug  bewerkstelligen  lassen.  Die  historische



Kärrner-Arbeit hat Glasmeier dem documenta-Archiv überlassen,
das eine zweite Schau beisteuert: In elf Kojen geht man auf
Zeitreise durch die documenta-Phasen.

Vom Geist der Zeit und des Ortes

Bemerkenswert, dass Fotos, Filme und Broschüren aus all jenen
Jahren den jeweiligen Zeitgeist im Nachhinein bündiger fassen,
als selbst prägnante Kunstwerke dies könnten. Hier geht es
nicht so sehr um bestimmte Künstler, sondern um Leitideen,
Geist und Design der Gesamtschauen, die von Kuratoren wie etwa
Harald Szeemann, Jan Hoet oder Manfred Schneckenburger sehr
verschieden  geprägt  wurden.  In  den  Blick  rücken  das
Atmosphärische, der Geist des Ortes, Skandale und Proteste,
Mythen- und Legendenbildung, ja letztlich sogar zeittypische
Kleidung und Haartrachten der Besucher. Ach, wie die Jahre
vergehen!

„50 Jahre documenta“. Kassel, Fridericianum. Bis 20. November.
Di-So 11-18, Mi/Fr 11-20 Uhr. Eintritt 8 Euro. Zweibändiger
Katalog 38 Euro. www.fridericianum-kassel.de

 


